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Ronald llitzlcr

Dcvotion und Dominanz

Rituelle Konstrulctionen in der algophilen Lebens-Welt

Das Wohnzinlnrer hat eine gehoben-kleinbürgerliche Achtziger-Jahre-Ausstattung:
Teppichbocien, Holzdecke, Topfpflanzen, zwei Stehlampen, diverse Bilder an den
wänden, eine üppige Couchgarnitur, ein Femseh-Video-Turm, zwei aufgearbeitete
Bauemschränke, ein offener Kamin. In dem Kamin brennt ein Feuer, vor dem Kamin,
nur wenige zentimeter über dem Boden, steckt ein Haken in der wand. von diesem
llaken führt eine stabile, etwa einen Meter lange Kette zur Metallöse eines breiten.
scltwarzen lrderbandes. Dieses tcderband umschlie8t den ]Ials eines Menschen, der
in Seitenlage, ein wenig zusammengekauert, auf einer vor dem Kamin ausgebreiteten
Decke liegt. Dieser Mensch ist irn wesentlichen nackt, trägt an den beiden Handgelen-
ken und um die Taille jedoch ebenfalls breite t ederbänder mit Metallösen. An dem
stramm sitzenden Taillenband sind mit kleinen Haken vome zwei schmale I-ederriemen
befestigt, die im Schritt zusammenlaufen und dort durch einen weiteren Haken mit
einem anderen I-ederiemen verbunden sind, welcher hinten in der Mitte wiederum am
Taillenband festgemacht ist. Im Anus des Menschen steckt ein schwarzer Gummidildo
rnit verbreiterter Basis, über die der hintere Lederriemen geza+en ist, an dem, etwa in
Steißhöhe des Menschen, ein buschiger Schweif angebracht ist. Auf der Couchgamitur
s^itz.cn zwei Menschen, die Alltagskleidung tragen, und unterhalten sich über geeignete
Maßnahmen zur l-Iundedressur. Der nackte Mensch vor dem Kamin bittet um etwas zu
trinken. Darauf unterbrechen die beiden anderen ihr Gespräch. Einer von ihnen greift
zu cincm I Iundcziemer, schlögt dem Angekelteten einmal heftig auf das Gesäß und teilt
dcnr daraufhin leise wimmemden mit, da-s sei dafür, daß er ungefragt "laut', gegeben
habe. Dann gießt er ein wenig Mineralwasser in eine Plastikschüssel und stellt sie uo.
dem Geschlagenen auf den Fußboden. Dieser setzt sich auf Knien und Ellbogen davor,
drückt den Kopf in die Schüssel und schlürft, ohne Zuhilfenahme der tlände, das
Was^scr heraus.
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I Der freiwillige Zwang

Diese kleine Geschichte ist die ein wenig dramatisierte Version einiger - im Hinblick
auf die Geschlechtszugehörigkeit der Teilnehmer neutralisiertenr - Teile eines
Gedächtnisprotokolls, das ich im unmittelbaren Anschluß aneine algophile Geselligkeit
geschrieben habe.2 Ahnliche Exempla der literarischen und literarisierenden Be-
arbcitung sadistischer und masochistischer Orientierungen finden sich ja schon längst
nicht mehr nur in einschlägigen Publikationen und Filmen. Man stolpert quasi beim
täglichen Gang durch die Massenmedien fast unweigerlich über immer neue
publikumswirksame Aufbereitungen dieser offensichtlich faszinierenden erotischen
Variante. Auch einige Kollegen aus der Soziologie sind, wie man so schön sagt, bereits
'am Ball ' : Rüdiger l.autmann etwa kommentiert im'Stern' (Nr. 4211993l.94),
Menschen, die die Qual als sexuelle Stimulanz wählen, ermöglichten "es sich damit,
etwas Besondercs zu sein." (vgl. dazu auch l.autmann 1991). Und die Ergebnisse eines
DFG-geförderten Projektes, in dem eine Trierer Forschergruppe um Roland Eckert
nicht nur insgesamt 143 S/lvl-praktizierende Personen befragt, sondem auch eine
Vielzahl von Dokumenten ausgewertet und etliche nicht-teilnehmende Beobachtungen
durchgeführt hat, wurden ebenfalls im Herbst 1993 in Buchform publiziert (vgl.
Welzstein u.a. 1993).

Nachgerade alles, was ich auf der Basis meiner einschlägigen Untersuchungen an
'exotischen' Fakten (und Fiktionen) aus der Subsinnwelt algophiler Lust berichten
kann, läßt sich mithin völlig problemlos auch andemorts nachlesen und/oder anschauen
(vgl. dazu auch Hitzler 1994). Deshalb diente die einleitende Geschichte zunächst vor
allem dazu, den l-eser zu verleiten, sich auch für die nun folgenden, weniger
anekdo(ischen als vielmehr strukturellen Beschreibungen aus der kleinen t ebens-Welt

Ilci dcr Bcschrcibung bzw. Kcnnzcichnung dcr von mir lrc.obachtctcn und bcfragtcn Aktcure vcrucndc
ich - aus schicrcm firagmatisrnus - durchgängig dia mönnlichc Fom, unabhängig davon, ob dic Rollc
von cinev Frau qlcr von cincm Mmn gcspiclt wird, um so dic Fokussicrung auf die ritualisicrts
Aktioncn und die gcschlechtsunspcz-ifischen 'Rollen' ar vcrstifuftcn. Um zu cincr cventuell doch
signifikantcn geschlechtsspezifLscäen Vcrteilung von Dominanz und Devotion oder gar zl dcrcn
Ilcgründung und/slcr Iledcutung Stcllung nchmcn irr könncn, bcdarf cs jcdcnfalls noch cinigcr
Rcr:hcrchcn und Analyscn.

"Algophilie" odcr "Schmerzlusl" bzw. "Schmerzliebc" ist im klinischcn Jargon dcr Obcrbcgriff für
"Sadismus" und "Masochismqs" (vgl. ctwa Ellis 1933), für dic unterschicdlichcn sexucllcp Dispmitioncn
in jcncr cigcn-sinnigen Wclt also, in dcr sich, wic man so sa4, 'Liebc' auf 'Hicbc' rcimt. Ethnographisch
gcschcn habtn wir cs dal.:ci mit cincyn dis(inktcn Erfahrungskomplcx, mit cincr bcsonderen Sub-Sinnwelt
inncrhalb dcr Sinnwclt dcs Erotischcn zu tun. Dicscr distinktc Erfahrungskomplcx ist, wic ich bcreits
andcrnorls mit der Ehsclrcibung eincr S/M-Parfy excmplarisch nt zeigen vcrsucht habc (vg.l. Hitzler
1993), 'organisiert' in ilualkiertcn Intcraktioncn und Bezichungen, die zrmächst einmal in ihrcr Beson-
dcrftcil rtkonstruicrt wcrden müsscn. Dicscr Bcitrag ist somit als wcitcrcr klciner Barstcin zu dicscm
längcrfristi gcn Untemehmcn anzusehen.

Dcvotion und I)orninanz

des Algophilen zu interessieren.' Der Grundgedanke meiner Unternehmung ist dabei,
rnich sozusagen 'von innen' dem anz unähern, was ich als Grundprinzip der SM-Praxis
- nicht der gegenüber der Praxis immer mehr oder weniger 'überschießenden' S/I\4-
Phantasien - vernute: dem nicht-chaotischen, nicht-orgiastischen, nicht-ausschweifen-
den Vollzug dieser sexuellen Spielart. Diesem Prinzip der Ordnung, Disziplinierung,
Festlegung sexueller Praktiken versuche ich vor allem jenseits seiner ästhetischen
Uberhöhungen, also vorwiegend im banalen Alltag kleinbürgerlicher Arangements, auf
die Spur zu kommen.a Denn der Ritualcharakter in seiner banalisierten, tatsächlich
gelcbtcn Form erschließt sich naturgemäß votzugsweise aus dem Vollzug selber, auf
den man durchaus stoßen kann, wenn man als neugieriger Soziologe sozusagen einmal
'um die Ecke' geht.5

Zumindest dort, rvo mir bislang Beobachtungen möglich waren und sind6, partizipieren
die in S/lv1 involvierten Akteure auch - prinzipiell -freiwillig an den in wesentlichen
Teilen anstrengenden, schnrerzhaften und dezidiert demütigenden Praktiken, die explizit
dazu dienen, zumindest bei einem - und zwar dem für das Vorkommen und die

3 Im wcilcrcn Verlauf dürfic aber auch die sy:itematische Bedcutung dcr skizicrterr 'Szrne' erkennbar
werdcn.

Nebcn diescm, typischcrweise recht 'diskreten' bis ausgesprochen venchwiege'n-vcrschworcncn
kleinbürgcrlichcn S/]v1-Milieu, das sich wicderum, wenn auch unscharf, ausdifferenziert in eine reine
Liebhabcr-Szenc und eincn gelegeaheitsprostitutivcn Kontaktmükt, existierf,n traditionell dic
professionellcn Vollzugsformen - vorwicgcnd in den sogcnannten 'Studioc'. Seit einigen Jsfu€n gibt es
abcr auch im grollstädtischen SM-Bcreich cine 'Coming Out'-Bewegung (insbesondere in Hamburg und
Bcrlin), dercn Protagonisten nicht nur cigcne Magazine herstcllcn und verlreibcn, sondern sich auch in
dcn Ma.sscnmedien für das brcitc - und offcnkundig intercssierte - Publikum cxhibitioniercn. Einen rein
exlibitionistisch-voyeuristischcn Charakter haben (bislang) die vorwiegcnd von eirschlägigen
llerstellungs- und Vcrtricbung.sfirmcn organisicrten l-eder-Lack-Gurnmi-Partys, auf denen gewöhnlich
mchrcre hundcrl Schau- und Zcigelustigc ihrem 'Ilobby' fnincn.

Man findet sich ja schnell (und wcitaus häufigcr als manchc unscrcr flächc'ndcckend crhebcndcn
Kollcgcn anzuncluncn gcncigt sind) in übcraus frcmdcn und sel(samcn Wcltcn wicrJcr - oft in frcmdcrcn
und sclLsamcrcn als solchcn, dic wir rcgclmätlig im cthnologischcn TV-Kulturprogramm vorgeführt
bckomm$. Garu- richtig sprichl fluberl Knoblauch (1991: 13ff) dcshalb vorn "stupol-sociologicrs"
gcgcnübcr dcn in solchen 'Soziotopen' sich cntwickelndcn habituellcn Eigcn- und Besonderheiten, dcn
spcziellcn Prakriken und Ritcn, den identitäLsstiftendcn Emblematikcn rmd Synboliken, den Relevanzsy-
stcmcn und Wisscnsbcs(ändcn, dcn Dcutungrschcmats und Distink(ionsmarkicrungcn. 'Pcnpcktivcnübcr-

nahmc' hcißt mithin dic idcalc Haltung rrn Fcldi Pcrspcktivcnübcmahmc gegcbcncnfalls cbcn auch dwch
'Mitmachen' entsprrchcnd den jcweiligen 'Stammesgewohnheiten'. Thcvetische Distanz und 'rein kogni-
tivss Inlercsse' hingegcn gilt es dcrn Gegenstand gegenübcrzu gcwinncn, wenn es darum geht, dic wie
auch immcr crhobcncn Dalcn zu inlcrprcticrcn (vgl. ganz in di<scrn Sinnc auch Honcr 1993).

Mcinc Primärdatcn stammcn bislang ausschliclSlich aus dcm (vorwicgendl heterosexuellcn S/1r,f-Milieu.
Das soll abcr auf kcincn Fall implizicren, algophile Oricntienmgcn spielten im Schwulcn- und L.es-
bcnmilicu kcinc Rolle. Ganz irn Gegcnteil: wie inzwischen allgemein bckannt sein dürfte, hab€n gcrade
Homoscxuelle traditionell cinc sehr ausgeprägte sogcnannte 'lrderszene'; und zumindcst seit d€rl
Achlzigcr-Jahrcn gibt cs auch hierzulande eine massivc S/M-Szcne bei fcrninistisch orientiertcrr
Lcsbicrinncn.
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Persistenz dieser Kultur entscheidenden - Teil der Beteiligren sexuellen Genuß, Lust,
herbeizuführen und/oder zu verstärken. Dieser 'tragende' Teil des algophilen Milieus,
das sind diejenigen, die man im sexualpathologischen Sinne eben als "Sadisten" und
"Masochisten" bezeichnel.T Sie kann man wohl als notwendig, nicht aber als
hinreichend für das S[t4-Ensemble ansehen. Denn nach meiner Kenntnis haben
dominante Akteure durchaus nicht zwangsläufig sadistische 'Neigungen', und devote
Akteure haben keineswegs notwendig masochistische 'Neigungen'. Vielmehr gibt es
eine Reihe anderer Beweggründe dafür, sich innerhalb eines SM-Rituals dominant oder
devot zu verhalten, als den, damit (unmittelbar) eigene sexuelle Interessen zu
verfolgen.s

Die hier avisicrtc soziologische Rede von sadistischer und masochistischer Orientienrng impliziert wcder
cinc psychopathologische Diagnme (auch wcnn um der Verständlichkeit willen einige Bcgriffe aus dem
scxualrnedizirischcn Vokabular verwendet werdcn), noch wcrdcn damil außersexuel/e Brutalität und
Untcrdrückung thematisicrt. Ich bchaupte allcrdings auch nicht, Sadisrnus und Masochismus wärcn keine
psychopathologischcn Phänomene, und ich behaupte arch nichl, sie hätten nichß mit alltäBlicher
Gewalttätigkeit zu tun. Ich klammere solche Fragen bei meincn Analyscn schlicht aus (vgl. aber z.B.
Schorsch/Bcckcr l9Z, Spcnglcr 1979 wd Chancer 1992). Stattdcsscn bctrachte ich Algophilie als
zweipoligc Fom erctischcr Phantasicn und scxucllcr Aktivitätcn bzw. Interaktioncn, genaucr: als rituclle
Konstruktion von etpressiver Dominanz hic und von expressiver Dcvolion da.

Myers (1992) nennl u.a. Anpassungsneigung, Vcrtraucn, lryalität und dcn Wunsch, anderc Lcute zu
schockicrcn. - Zur Illustration mciner Behaup{ung zitierc ich im folgendcn aus cincm Gesprräch, das ich
(I) mit eincr Pcnon (S) gcführt habe, die sich in algolagnen Intcraktionen vorwiegend devot verftäll (das
'kanskri pt ist mäßi g schrif rsprachl ich bereini gt) :

"I: Ja, was mcincn Sie jetzt? Daß er sagt, was cr tut, odcr daf} er gerade nichl stgt, was cr tut?
S: Er sagt, er sagt, was cr cigcntlich crwartct.
I: Llnd w:rs ist das?
S: Ja: (l'ausc) blindcr Gchomanr, (l'ausc) Unlcr-, Untcrwer-, völligc Untcrwcrfung.
I: Und warum?
S: Ja, darnit's ihm Spaß mscht. [)nd, ja. also ich hab, ich hab irgcndwclchc Kritcricn dafür, bci ihnr
cizuschätzcn, wic wütcnd cr darübcr ist, wcnn ich nicht dcn Erwartungcn cnLsprcchc.
I: Welchen Erwanungen?
S: Dcn Erwartungcn, untcffiürfig zu scin. (Patsc) Und das, jc nach Dringlichkcit, erfordcrt das schnelle
praklischc Maßnahmcn mcincrsciüs. Ja, das wird so zu eincr EnLschcidung von, äh, wcnn Du's schaffst,
Dich völlig zu untcrucrfcn, und wcnn Du das durchhälLst, dann bleibcn wir bci-, rrusiurmcn. Und wenn
Du das nicht schaffst, dann solltcst Du schnell schaucn, was für Alternativen Dir no,ch blcibcn in Dcincm
Altcr.
I: Also wenn, wcm Sic von situativcn Maßnahmen rcden, dann heißt das, das enLspricht nicht ctwa Ihrcr
scxucllcn Oricnticrung odcr Ihren scxucllcn Ncigungcn. Also machcn Sic dic Sachcn, m Schlimmcres
abnwenden?
S: Ja, zum, zum, alxr haupLsächlich, hauplsächlich.
I: Was hcißr haupbächlich?
S: Ja das, ja manchmal gclingt's mir schon, mich dann sclbcr in Stimmung zu bringen. Abcr das ist dann
mcistcns wcnn, e'cnn, also aus ciner, wcnn ich mir, ich mcinc, also ich, da gibt's Situationcn, mcistcns,
mcistcns, wenn ich eincn schöncn Orgasmus gehabr habe, wo ich rnir sage: Sag mal, sag mal, das ist
cinfarh ein tolles Gcfühl. Warum stcllst Du Dir da-s nicht öfiers hcr?"

Dcvotion rrnd Dominanz

Das Prinzip derfreiwilligen Teilnahme an S/lv1-Aktivitäten betone ich übrigens weniger
im Ilinblick auf die Besänftigung moralischer Skrupel nicht SM-orientierter l€ser
dieses Textes. Diese Freiwilligkeit ist vielmehr analytLech relevant. Denn wenn die
Bercitschaft,jemanden zu quälen oder sich vonjemandem quälen zu lassen, sich weder
zwangsläufig aus einer individuell-vorgängigen sexuellen Disposition ergibt, noch
typischerweise aus vorgängigenaur0ererotischen Zwangsverhältnissen resultiert, dann
stellt sich natürlich die Frage nach der ltentellung der Bereitschaft, sich - in einer
dominanten oder in einer devoten Rolle - an algolagnen Praktiken zu beteiligen. Diese
llerstellung von Devotion und Dominanz beschreibe ich im weiteren als einen
mehrslufigen Prozeß, innerhalb dessen der Vollzug expressiver algolagner Praktiken
(2.B. Rollenspiele, Strafkleidung, Fesseln, Knebeln, Peilschen, Stechen, Brennen,
Dehnen usw.) nur ein, wenn auch zentraler und typischerweise der am auffälligsten
ritualisierte Abschnitt ist. Strukturell gesehen erscheint es mir sinnvoll, drei 'Kon-

struktionsebenen' zu unterscheiden: 1. die Ebene der Generalakzeptaru, 2. die Ebene
der Virtualakzeptanz und 3. die Ebene der Aktualakzeptanz.

2 Die Generalakzeptanz - oder: Warum man überhaupt dabei ist

Die Generalakzcptanz, also sozusagen die grundsdtzliche Bereitschaft zu - irgendwel-
clrcn - algolagncn Praktiken, ist zum einen der am intensivsten reflektierle, zum
anderen der am schwierigsten dokumentier- und rekonstruierbare Bereich der
Konstruktion einer algophilen Wirklichkeit. Insbesondere psychoanalytische und andere,
sogenannte tiefenpsychologische 'Erklärungen', gelegentlich vennengt mit Elementen
'kritischer' Gesellschafutheorien und neuerdings auch mit feministischen Versatz-
stücken, dominieren hierzu den wissenschaftlichen Deutungs- und Meinungsmarkt. Und
populärere Versionen davon werden gem in einer darauf basierenden intellektuellen
Diskurs- und Debattenkultur medienwirksam vermarktet.e Hinter all dem, in seinen
ntannigfachcn, vcrwirrendcn und mitunler auch verworrenen Ausfaltungen, stcckcn -

selbstverständlich - Theorien; Theorien zur Frage, wie es zu dem kommt, was
offensichtlich da ist, was sich regislricren lä8t: sexuelle Dispositionen, die sich in - für
wen und wie auch irnmer auffälligen - Anzeichen (2.8. Spuren von Gewaltein-
wirkungen auf dem Körper) und Zeichen (2.8. bestimmte Kleidungsstücke und
Accessoires), Aktionen (2.8. Rezeption einschlägiger Fublikationen und Filme) und
Interaktionen (2.El. passive oder aktive Anwendung algolagner Praktiken) dokumentie-

Es rnag sein, da8 solche Theorien manchen S/I4-Akteuren hinlänglich oder überaus
akzeptable Erklärungen liefem für ihre sexuelle Befindlichkeit. Es mag sein, daß sie

9 Um hicr nur die simpclstcn Go0variantcn dcr vcrbreitetstcn unächlicher Bestimmungcn zu btncnnen:
Murtcr-Sohn- bzw. Vster-Tochter-Traumata, männlich-weibliche Machtstrukturrn, soziokulturclle
HcrrschafLsvcft äl tnisse, usw.
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dem breiten Publikum zufriedenstellende Antworten geben auf die Frage, warum
Menschen so sind, wie sie sind. Es mag auch sein, daß sie einige Menschen, die sich
eher akademisch mit dem Thema befassen, intellekluell beeindrucken. Problematisch -

einfach weil in ihrer Geltung beschränkr - erscheinen mir die mir bekannten Theorien
grosso modo vor allem im Hinblick auf solche Sfir{-Akteure, die explizit weder
sadistische noch masochistische Neigungen haben, die also keine oder nur geringe
erotische Sensationen in Verbindung mit Devotion und Dominanz erleben. Gegenüber
solchen Akteuren müssen die Theorien nämlich entwder auf sogenannte 'a-tergo'-

Annahmen zurückgreifen (exemplarisch auf 'das Unbewußte'), oder sie müssen
zusätzliche oder altemative - symptomatischerweise selber wieder nach dem gleichen
Schema zu analysierende - Motivlagen einführen (2.8. Geldgier, Liebe, soziale
Reputation, finanzielle Abhängigkeit, Neugier, Opportunismus, Langeweile, Unter-
drückung, usw.).

Wßsenssoziologrsclr spannend wäre damit vor allem die Frage, welche Theorie bzw.
welcher Thcorietypus von wem unter welchen Umständen für die 'Erklärung' wovon
präferiert wird.ro Wissenssoziologisch spannend wird damit aber auch die Frage, auf
wclche Art von Daten wir bei der Rekonstruktion der Konstruktion dessen, wa-s ich
hier als 'Generalakzeptanz' etikettiere, zurückgreifen können. - Nun, der Idealfall
'sichcren' Materials ist (natürlich) auch hier, wie immer, die phänomenologisch
reflektierte eigene biographische Erfahrung. Sie ist u.E. eine wesentliche, aber
selbstverständlich keineswegs den soziologischen Bedarf an konkreten Daten
befriedigende Erkenntnisquelle (vgl. dazuv.a. Honer 1993). Ansonsten und im Verfolg
klassifikatorischer Interessen ist man hinsichtlich der Genese der und der jeweiligen
Einstellung zur algophilen Generalakzeptanz, wie üblich, verwiesen auf - wie auch
immer evozierte und dokumentierte - biographische Selbstau-skünfte anderer Personen,
die ihrerseits dann diversen hermeneutischen Operationen unterzogen werden können
fugl. dazu z.B. Socffnerftlitzler 19941.

Auf der Basis einer Vielzahl solcher von mir auf unterschiedliche Art und Weise
'eingcholter' biographischer Selbstauskünfte lassen sich - zumindest - ganz grob die
folgenden Typen von Erzählungen untencheiden:
l. Mythen, und zwar exemplarisch
a) die Geschichte von der 'natürlichen' Veranlagung ("Ich bin, wie ich bin") und
b) die Geschichte vom (früh]kindlichen 'Trauma' ("Ich bin, wozu man mich gemacht
hat" ) :
2. Ko nvers io nserztihlung en, und zwar exemplarisch
a) die Geschichte von der 'Entdeckung einer fremden Welt' bzw. 'eines neuen
Kontinents' ("Und plötzlich hab ich's gewußt") und
b) die Geschichte von der sexuellen Sekundärsozialisation ("Und so habe ich dann

l0 Dazu bcdarf es jcdoch cntsprechender empirischer Untersuchmgen, die mcincs Wissens noch nicht
durch geführt wordcn sind.
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gelernt..."); und
3. Lehensweisheiten, und zwar exemplarisch
a) die Geschichte von der 'klugen Entscheidung' ("Und darum hab ich mich darauf
spezialisiert") und
b) die Geschichte von der Anpassung an die Umstände ("Ich habe begriffen, daB ich
da mitmachen muß").

Das, was ich hier als 'Mythen' bezeichne, umfa8t solche Erzählungen, bei denen die
Genese der algophilen Orientierung sozusagen im Nebel der biographischen
Erinnerungen verschwindet, wobei die theoretischen 'Erklärungen' eben auf
unterschiedliche Muster rekurrieren. 'Konversion-serzählungen' hingegen basieren auf
einem Vorher-Nachher- bzw. Vorher-Seither-Schema und umfassen solche Geschichten,
bci denen es entweder um da.s weitere Sexualleben 'prägende', 'einschneidende'

Erlebnisse (Sensationen, Faszinationen usw.) geht, oder um in dem Sinne 'erfolgreiche'

Unterweisungen, Anleitungen und Hinführungen durch andere, als man dadurch eben
Slr4-Praktiken 'schätz-en' und 'lieben' gelemt hat. Als 'lrbensweisheiten' schlie8lich
etikettiere ich solche Erzählungen, die die Teilnahme an S/tl-Prakriken ohne bzw. mit
nur geringen eigenen sadistischen oder masochistischen 'Neigungen' des Erzählenden
erläutern. Hierbei sind solche Geschichten, die davon handeln. da8 man sich einen
direkten Vorteil von derlei Aktivitäten versprochen hat (2.8. Verdienstmöglichkeiten,
Karrierechancen), von solchen zu unterscheiden, die davon handeln. daß man 'einem

anderen zuliebe' mitmacht.rr

All das sind selbsfverständlich biographische Konstruktionen. Manche von lhnen,
insbesondere Geschichten des Typs 2b und 3b, mitunter auch 3a und selten 2a,
verweisen aber wiederum auch auf absichtsgeleitete interaktive Konstruktionen,
thematisieren ihrerseits soziale Prozesse, in denen - 'vormals' - die generelle Akzßptaaz
algophiler Erotik durch den in Frage stehenden Akteur wie auch immer hergestellt
worden ist.

I I Die je konkrcte Sclbstauskunft besteht natihlich aus cincr Mischtmg venchiedener dieser Erzähltypen.
Trotzdem habcn Sclbstauskünfte in der Regel ihren 'Schwcrpunkt' 

auf einem Tygts, bzw. einer der
Typcn crueist sich soz.usagen als 'rotcr Faden', der sich durch dic Sclbstauskunft hindtnchzicht. - Dic
hicr untcmommene Klassifikation ist wcsentlich inspiriert dr:rch die Analyscn rekonstruktiver und
moralischer Gattungen alltäglicher Kommunikation, die von einer Forschungsgruppe um Thomas
Lrrckmann und Jörg Bcrgrnann durchgeführt wcrdcn. Als avanciertestcs und hinsichtlich sciner
soziologischen Relevaru wohl auch augcnfälligstes Beispiel dieses Ansarzes sei hicr die Habilitations-
schrift von Hubcrt Knoblauch (1993) g€nannt.
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3 Die Virtualakzeptanz - oder: Wozu man unter welchen Bedingungen bereit ist

Die Konstruktion der Virtualakzeptaru - d.h. der konkreten, aber noch nicht aktuellen
Bereitschaft, bestimmte Situationen zu definieren bzw. sich in bestimmte Situationen
zu begeben, bestimmte Konstellationen herbeizuführen bzw. sich auf bestimmte
Konstellationen einzulassen, bestimmte Spielregeln aufuustellen bzw. sich an bestimmte
Spielregeln zu halten - findet notwendigerweise im Vorfeld einer jeden manifesten
algolagnen Interaktion statl. Dabei wird typischerweise zunäclr-st zwischen noch nicht
miteinander vertrauten S[r4-Akteuren ausgehandelt, ob es überhaupt zu algolagnen
Praktiken zwischen den Akteuren bzw. zwischen einem Teil der Alteure kommen wird
(also z.B. wer welche Interessen verfolgl, wer über welche Kompetenzen verfügt, wer
unter welchen tsedingungen wozu bereit ist, usw.), welche Praktiken gegebenenfalls zur
Anwendung kommen dürfcn, welche Praktiken zur Anwendung kommen sollcn, in
welcher Intcnsitöt Praktiken angewandt werden, wie ein Abbruch organisiert werden
kann, ob und gegebenenfalls welche nicht-algolagnen Sexualpraktiken unter welchen
Bedingungen ebenfalls ausgeübt werden dürfen bzw. sollen. Nach der Klärung dieser
Fragen bzw. zwischen miteinander vertrauten Akteuren wird dann typischerweise vor
allem ausgehandell, welches 'Programm'ablaufen soll, wo und in welchem Zeitrahmen
die Aktivitäten slattfinden werden. welche 'Extrawünsche' wie berücksichtiet werden
sollen bzw. können.t2

Normalerweise geschieht die Kontaktaufnahme zwischen algophilen Interessenten (2.8.
aufgrund von Annoncen oder über einschlägige persönliche Nezwerke) bzw. das erste
wechselseitige 'Abtasten' nach der Kontalilaufnahme brieflich (und ist oft mit dem
Austausch mehr oder weniger 'aussagekiäftiger' Fotos verbunden) oder - seltener -
telephonisch. Danach wird dann gegebenenfalls ein erstes Treffen arrangiert. Der
eingangs erwähnten Geselligkeit z.B. gingen eine Kontaktaweige, ein Briefwechsel,

:l,f;lr""ngespräche 
und, vor allem, ein 'Kennenlemen' an einem 'neutralen' Ort

Ilci dicscnr l lcsiclrt igungs- und Vorklärungslemrin, der ein gemcinsames Rssen in ciner
Ga.ststättc und einen längercn Stadtspaziergang beinhaltete, wurde vielerlei über
allgemcinc biographische Hintcrgründe, über Berufstätigkeiten, über Freizeit- und
Urlaubsgewohnheiten, über Vorlieben beim Essen und Trinken, bei der Kleidung und
bcim Autofalrrcn gesprochen. Und in diesen - insgesamt etwa vierstündigen - 'small

talk' sozusagen eingelassen waren zum Teil ganz beiläufige Nachfragen und
Bemerkungen, zum Teil aber auch längere, verwickelte Klärungsversuche zum
'eigentlichen' Thema: zur Frage nach den jeweiligen, konkreteren Dispositionen,
Erwartungen, Bereitwilligkeiten und Tabus der drei Aheure. Dazu kamen Unterhaltun-
gen übcr Problcmc und Problemlösungen beim (BeziehungsJ'Management' einer S/I\4-

l2 Dir:;cs Aushandcln findct nicht nur in Fom eincr claboricrtcn und extensivcn vcrbalcn Kommunikation
statt, und schon gar nicht gcschicht es typischerwcisc in Form cincr Zwcck-Mittcl-rational explizicrten
Vcrcinbarung.

I)cvotion und f)om inanz

zentrierten. also eben mit bestimmten Rollenübernahmen verbundenen. Sexualität in
'nonnalen' (nicht-erotisierten) Alltagssituationen'r, sowie über Entstehung und
Entwicklung der jeweiligen erotischen Inleressen (mithin über das, was ich oben als
'Generalakzeptanz' bezeichnet habe).ra Schließlich resultierte aus dieser 'Begegnung

der ersten Art' eine Verabredung zum praktischen Vollzug unter Ausschluß von
blutigen Verletzungen, 'Toiletten-Spielen' und Wachs-Foltem sowie unter Verwendung
von Kondomen bei eventuellem, penetrierendem Sexualverkehr. Als gemeinsames
Interesse wurde der Wunsch nach einem "geilen Abend" definiert, bei dem eine der
Personen - gegebenenfalls - auch geschlagen, vor allem aber grundsätzlich'enogen'
werden sollte.

Dieses relativ vage, diffuse 'Skript' ist eine von drei mir bekannten Varianten der oben
skizzierlcn 'Vereinbarungen': das flerstellen und Eingrenzen eircs Möglichkcit.sraume:;.
Die zweite Varianle ist die Vorabfestlegung eines quasi z-eremoniellen Ablaufes
einschließlich einerstrengen 'Aufgaben'-Verteilung. Und die dritte Variante schließlich
ist die pseudo-offene Situation, in der wcihrend des Vollzugs ständig über Ein-
schränkungen und Ausweitungen des 'Erlaubten' und 'Erwünschten' verhandelt wird.
Die letztere Situation entsteht vorzugsweise dann, wenn die Ambitionen und
Avcrsionen dcr beteiligten Akteure - warum auch immer - vorab nicht oder nur
unzulänglich expliziert wurden. Gelegentlich ergeben sich auch schlichte MiBverständ-
nisse unter noch nicht (hinlänglich) miteinander vertrauten Teilnehmem dadurch, daß
sie jeweils auf ihre eigenen habituellen Markierungen, eingeschliffenen Codes und
routinierlen Signalemenls rekurrieren und fraglos davon ausgehen, daß diese vom
Gegenüber so verstanden werden, wie sie von ihnen 'gemeint' sind.r5

13 Analylisch lasscn sich (zumindest) vier Tlpcn von Bcziehungcn bci S/r4-praktizicrcnden Paarcn
unterscheiden:
l. Dcr Dominantc untcrdrückt dcn Devotcn auch im (nichlcrotisicrtcn) Alltag.
2. Dic S/IvI-Praktikcn kchrcn das im (nicht-crotisicrtcn) Alltag zwischcn dcn Partncm iiblichc
I Icrrschafts-KncchLschafls-Vcrhältnis um.
J. Arr.s cincrn nrchr <xlcr wcnigcr'symmctrischcn' PartncrschafLsvcrhältnis im (nich(-crotisicrtcn) Alltag
wcnlcn, wic auch irnmcr markicrtc, Zci(cnklavcn und Sond,crräumc'ausgcklammcrt', in dcnon S/]!t-
Praktikcn stallf indcn.
4. Dic Form dcr scxucllcn Bctätigung wind z-wischcn dcn Partncm immcr wicdcr ausgchandclt. D.h. im
wcsentlichen: Dcr algophile Aktcur vcrsucht von Mal zu Mal, mit wclchcn Mittcln arrch immcr, beim
Partncr dic Bcrcilschaft zu cvozim, SIr{-I'raktikcn mitzumachcn.

l4 Auffällig an solchcn 'erstcn'Begcgnungcn zwischcn doch noch sich rclativ'fremdcn' Menschcn ist, daß,
wcnn crst cinmal 'zur Sache' gesprochcn wird, dics übcrraschend häufig in einem zicmlich dcrbcn, ja
wlgären Jargon gcschicht.

l5 Was hicr, bci dcr Konstruktion der Virtualakzrptanz - in wclcher Konstellation auch immcr - stattfindct,
das zcigt w<scntlichc Elemcnte dcsscn, was m.E. dic Struhut probpolitischen Hundclns ausmacht: Ein
Aktcur vcnucht, dic Zustimmung eines andcrcn zu eilangcn dant, seinen Willcn auch gcgcn das
Widcrstrcbcn dicscs Zwcitcn oder cincs Dritten durchzusctzcn (vgl. da?il 2..8. llitz-lcr l99t). In dcr
Suhsinn*'clt algophilcr Praktikcn enlspricht diusc prutopolitische Grundfigur zunächst cinmal dcm Tun
dts Sadistcn: Er vcrsucht, die Zustimmung cines Zwcitcn dazu zu crlangcn, scinc scxucllcn Intcrqsscn
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4 Dic Aktualakzeptanz - oder: Wie man tut was die Rolle edordcrt

Die Konstruktion der Aktualakzeptanz - d.h. der aktuellen Bereitschaft, da-s, was von
einem aufgrund der akzeptierten Rolle erwartet werden kann, tatsächlich zu tun, das,
was geschieht, hinzunehmen und seinen Part'durctuuziehen' - geschieht faktisch im
(weitgehend vorabgesprochenen, vorabfestgelegten und mithin wesentlich rituellen)
Vollzug algolagner Praktiken. Hier geht es im engeren Sinne um die rituelle
Konstruktion von Devotion und Dominanz. Denn während sich biographisch wie auch
inrrner die Neigung, das Interesse, die BereiLschaft konstituiert und aufbaut, sich
grundsätzlich auf die Subsinnwclt oder doch zumindest auf die kulturellen Gepflogen-
heiten algophiler Erotik einzulassen, und während in konkreten Aushandlungsprozessen
die Rahmenbcdingungen, das Skript und die Rollenverteilung interaktiver SM-
Praktiken entwickelt und festgelegt werden, realßieren sich Eigenschaften wie
'Dominanz' und 'Devotion' eben nur im interaktiven VollzugJ6

In diesem Vollzug geht es dann oft tatsächlich mit für den Außenstehenden er-
schreckender, für den Neuling meistens zumindest überaschender Brutalität 'zur

Sache': Schon der 'Einstieg' in die 'andere' Interaktionsordnung der expressiv
dominanten und der expressiv devoten Akteure geschieht üblicherweise 'gewalttätig',

denn stets muß der heikle 'point of no return' - gegebenenfalls auch gegen aktuelles
Widerstreben - markiert werden. Das geschieht typischerweise am einfachsten durch
Orts- und/oder Kleidungswechsel. Das kann aber auch durch Umschalten auf ein

ebcn dadurch zu rcalisicrcn, daß er, dcr Sadist, gegen das (crwarrbare) Widcrstrebcn dicses Zweiten oder
cincs Drittcn handclt. Aber auch das Tun dcs Masochistcn weist, so ebstrakl gesprochen, eine dcrartigc
Handlun&sstruktur auf: F-r vcrsucht, dic Zustimmung eines (möglicherweisc widerstrebenden) Zwcitcn
zu crlargcn dazu, seine sexucllen lntercssen dadurch zu rea.lisieren, da8 dieser Zweite oder ein Dritler
gcgcn sein, dcs Masochisten crwartbarcs Widentrcben handelt. M.a.W.: Der Masochist verlolgt seine
scxucllcn Intcn:sscn (dic wcscntlich damit cinhergehcn, ensprechend ,scrnen Würlschcn gequält,
gc{cmüdigt, untcrdrückt, und damit dcr Vcrantwfftung fürdas Gcschchen cnüobcn ru wcrdcn). t.lnd
dqshalb mu0 cr, so wic dcr Sadist als Objckt scincr spczicllen Bcgicrdc jcmandcn braucht, dcr sich dcvot
vcrhält bzw. dcrn Gehorsam bcigcbracht wcrdcn kann, sich cincs dominantcn, gclraucl: eincs ihn situativ
dt>minicrcndcn andcrcn bcdicnun. um scinc scrucllcn lntersscn zr vcrwirklichcn.

16 lch bcnutrc hicr absichLsvoll dcn Begriff 'realisicrcn', statt .etwa von 'manifesticren' oder von
'konstituiercn'zu sgrcchcn. Würdcn wir sagen, Eigcnscha'lacn manifesrierten sich intcraktiv, dann
inrplizienc dics dic Bchauptung, sic cxistiertcn vorgängig latcnt 'in' dcn Aktcurcn. Würdcn wir sagc'n,
Eigenschaften }onsliluieden sich intcraktiv, dann implizierte dies die Behauprmg sie würdcn im Vollzug
sorusagen 'gcncricrt'. Indcrn wir hingcgcn sagcal. Eigcmchaften realisreren sich intcraktiv, suspcndicrcn
wir dic onblogischc Fmgc und rckunicrcn statldcsscn auf cincn Wir*lichkcirsbcgriff, wic cr ctwa
excmplris:h dcm Thornas-'Ihcvrtm zugrundclicgt. Applizicrt auf rmscr Thenra h-sagt dics: Dic jc
aktuelle algolaglc Praxi.s is1 dcrgcstalt vordefrniert, daß b€stimmte Aklcure dqninant srnd, und daß
andcre Aktcurc gehorsam bzrr. zlnn Gchorsam 'erzichbar'srnd. - Es geht hier also jenseits der Frage,
ob Dorninanz und Devotidl in dcr algolagncn Interalction lediglich 'sichtbar' oder ob sic dabci übcrhaupt
erst 'er7rugt' wcrden, taßächlich um die Frage der rituelle'n KonstruHion dieser Eigcnschafien. Es geht
um Mcrlmale, Verhaltensweiscn und Relationer\ aufgrund derer manche Akleurc als 'dominant' und
anderc als'dcvot' wahrgenotnmen,'gewußl' werden.

l)cvotion und Dominanz

anderes (dramatischeres, obszöneres, herrischeres bzw. unterwürfigeres) Sprach-
verhalten erfolgen - oder eben schlicht durch entsprechende (im nicht-erotisierten
Alltag üblicherweise tabuisierte) Handgreiflichkeiten.

In unserem Fallbeispiel etwa sitzen die drei Teilnehmer des 'geilen Abends' vor der
eigentlichen 'Sitzung' zusammen und trinken Wein. Einer der Akteure trägt allerdings
von Anfang an jenes eingangs bereiLs erwähnte schwarze l-ederhalsband mit Metallöse.
Das Gespräch wird im Verlauf immer 'anzüglicher', als mit einem abrupten "So, dann
wollen wir mal" eine der beidcn anderen Personen die dritte unerwarlet an diesem
kderband packt, sie von der Couch zerrt und zu Boden schleudert. Auf den Betehl
"Runter mit den Kleidern! Ich will Deinen nackten Arsch sehen!" erhebt sich die
Person. bleibt mit gesenktem Blick vor der Sitzgruppe stehen und zieht sich vollständig
aus. Währenddessen öffnet derjenige, der den Befehl erteilt hat, einen der beiden
Bauemschränke, in dem sich eine Vielzahl SM-relevanter Utensilien befindet
(insbcsondere ein 'eindrucksvolles' Arsenal von L.derriemen, Ketten, Haken, Peitschen
und Dildos). Der nunmehr nackten Person wird das ebenfalls bereits beschriebene
l.edergeschirr angelegt bzw. der Gummidildo eingeführt und damit fixiert. Nun wird
sie angewiesen, sich auf Händen und Knien niederzulassen und den beiden anderen ihr
GesäB zu präsentieren. Als die Person auf die Frage, wofür sie sich denn halte, keine
'zufriedenstellende' Antwort gibt, wird sie mit einer Klopfpeirsche mehrmals hart auf
das Gesäß geschlagen, so daß sie 'aufjault' und 'winselt'. Dieses Verhalten wird von
dem Schläger als 'hündisch' etikettiert, und deshalb habe sich die Person nunmehr wie
ein Hund zu benehmen und werde auch so behandelt werden. Der eingangs erwähnte
Schweif wird befestigt. Und als erste einer langen Reihe von mehr oder weniger
drakonischen Maßnahmen wird der 'l Iund' dazu erzagen, mit diesem Schweif 'freudig'

zu wedeln. Damit beginnt, sozusagen entlang dem Skript 'Hunde-Dressur', ein
entsprechend den bei der ersten Begegnung vereinbarten Rahmenbedingungen
vollzogenes, mehr als dreistündiges SM-Ritual.

Unler rituellern Ilandcln verstehe ich also Flandeln auf der Basis und im Rahmen von
Übcrcinkünftcn, Fcstlegungcn und lörmlichkeiten, im allgcmeinsten Sinne sonrit:
'konventionalisicrtcs' I{andeln, das den bcteiligten Akteuren die Einhaltung bestimmter
Verhaltensregeln abverlangt (vgl. dazu auch Soeffner 1992). Ein Ritual-Spiel, ein Ritus
liegt dann vor, wenn eine Anzahl von Personen ausdrücklich übereinkommt, ihr
I Iandeln innerhalb eines begrenzlen T,eilraums freiwillig bestimmten vereinbarten
Regeln zu unterwerfen. Luckmann (1985) hat Riten einmal definiert als Handlungs-
formen von Symbolen, und Symbole als Repräsentationen von nicht unmittelbar
I)ri iscntcm. Rituclles Ilandcln ist mithin verweiscndes, und zwar auf NichrAlltägliches
vcrweisendcs Handcln. Jcdes Ritual-Spiel gemälJ dicser Definit ion ist folglich ein
Wagnis: es beinhaltet stets altemative Möglichkeiten des Ausgangs. Aber es unter-
scheidet sich auch in seinen blutigsten Formen, wie z.B. den Gladiatorenkämpfen -

oder ebcn den algophilen Vedetzungspraktiken -, von einer Hinrichtung, einem
Massaker oder einer 'echten' Folterung.
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Und für das uns hier interessierende Ritual-Spiel essentiell sind nun eben vor allem
zwci Rollen: Die Rolle des devoten Akteurs, des 'Sklaven', und die Rolle des
dominanten Akteurs, des 'Herren'. Der Herr zunächst läßt sich generell dadurch
charakterisieren, daß er souveränzu sein, daß er sozusagen über den Ausnahmezustand,
den eine algolagne Interaktion darstellt, zu verfügen scheint. Der Herr trägl die
Verantwortung für das Geschehen und - nicht nur im Extremfall - auch für Leib und
l.eben des Sklaven. Der Herr zeichnet sich typischerweise aus durch ein hohes
Risikobewußtsein und durch einige Kompetenz im Abwägen des 'Machbaren'.tt Er
verfügt oft über ausgeprdgles anatomisches und foltertechnisches Wissen. Infolgedessen
agiert er in der Regel kontrolliert, diszipliniert, kalkuliert. Im Rahmen des Rituals
herrscht der Herr somit tatsächlich über die Physis des anderen, und idealerweise
'beherrscht' er sich auch selber. Daraus erwächst im wesentlichenjene Eigenschaft des
llerren, die wir als 'Dominanz' bezeichnen können.

l)cr 'Sklave' hingegen läBt sich generell vielleicht dadurch beschreiben, daß er sich in
einer (mehr oder weniger) totalen Situation - im Sinne der Beschreibung Goffmans
(l97la) von Degradierungszeremonien in totalen Institutionen - befindet Sein sozialer
Verkehr ist wesentlich reduziert auf Befehlsausführungen. D.h., es ist oder wird genau
gercgelt, was er wann und wie zu tun und zu lassen hat. Er muß sich z.B. ausziehen
und nackt bleiben oder besondere Sklavenkleidung tragen. Er wird in seiner
I3ewegungsfreiheit mehr oder weniger massiv eingeschränkt, d.h., er wird z.B.
geknebelt, gefesselt, angekettet, eingesperrt oder andersweitig gezwungen, unbequeme
Stellungen einzunehmen und in diesen zu verharren. Der Sklave steht prinzipiell unter
Aufsicht. D.h. 2.8., daß er während des S/lr4-Rituals keinen Anspruch auf eine Privat-
sphäre, daß er keine 'Hinterbühne' hat. Der Sklave hat überdies oft eine schlechte
Informationslage über seine je aktuelle Situation - z.B. weil er mit dem Gesicht gegen
die Wand gestellt und,/oder weil ihm die Augen verbunden, die Ohren zugestopft, die
Ilände fixiert werden, und auch weil er oft im Unklaren bleibt, welche Art und vor
allcm wclchc Inlensität von Schmerz als nächstes auf ihn zukommt. Der Sklave wird
absichtsvoll und systematisch 'aus der Fassung' gebracht: z.B. werden ihm Aufgaben
gcstclft, dic cr gar nicht erfüllen lunn, um ihn dann für sein Versagen bestrafen zu
krjnnen. Der Sklave wird schikaniert, praktisch gedemütigt und verbal emicdrigl, dann
wieder wird er z*remoniell belohnt, nur um gleich darauf vielleicht wieder 'eine kalte
Dusche'verpaßt zu bekommen, usw. Durch derlei Stress-, Zwangs- und Qual-Praktiken
cntwickelt dcr Sklave eben jene Eigenschaften, die wir summarisch als 'Devotion', als
'Unlerwerfung', als 'I)emut', als 'Gehorsam' bezeichnen können.

l7 Dicse Kompcteru rcsultiert nalürlich in weitcn Teilen aus den für den Sklavcn gelcgentlich schmefl-haf-
tcn Erfahrungcn von 'Versrch und lrrtum'. Es gibt aber auch durchaus 'nützlichc' Anleitungcn in
Buchform (vgl. z.B. Califia 1992, Scllcs 1985).

Devotion und Dominanz

5 Die phantastischen Vehikel

Der devote Akteur, der Sklave, ist, ich habe es schon angedeutet, ebensowenig
zwangsläufig Masochist, wie der dominante Akteur, der Herr, nicht notwendigerweise
ein Sadist sein muß. Diese in der einschlägigen Fachliteratur oft vernachlässigte
Differenzierung erscheint mir ausgesprochen wesentlich für eine soziologische
Annäherung an die SM-Szene: Herren sind im algophilen Deutungssystem Menschen,
die andere Menschen quälen, Sklaven sind hier Menschen, die von anderen Menschen
gequält werden. Das heißt: Masochisten können sich Herren halten, von denen sie sich
quälen lassen, ohne daß diese Herren zwangsläufig sadistische Neigungen haben
müssen (man mu8 sie einfach nur dazu bringen, einen zu quälen). Ebenso können sich
Sadisten Sklaven halten, die sie quälen können, ohne daß diese Sklaven zwangsläufig
masochistische Neigungen haben müssen (man muß sie einfach nur quälen können).

Daß es gleichwohl häufig mehr oder weniger spezialisierte Sadigten sind, die die
Herren-Rolle übemehmen einerseits, und mehr oder weniger spezialisierte Masochlsten,
die die Sklaven-Rolle spielen andererseits, und daß die Akteure vermittels dieses
Schau-Spiels ihr erotisches Hobby ebenoftgemeinsam inszenieren, beruht mithin nicht
etwa - wie nran vielleicht zunächst hätte vermuten können - auf komplementären
Interessen dieser beiden Algophilen-Typen, sondem einfach auf pragmatischen
Erwägungen (man findet so leichter Mit-Spieler). Hinsichtlich der jeweiligen Motiv-
und Erwartungsstrukturen sind Sadismus und Masochismus nämlich eindeutig keine
komplementären Phänomene.

Jean-Paul Sartre (1991: 633ff) zufolgeistder Masochßt ein Akteur, der versucht, seine
Subjektivität aufzugeben, indem er sie in der Subjektivität des anderen aufgehen läßt.
Der andere soll den Ma-sochisten als jenes begehrenswerte Objekt begehren, zu dem
dieser sich macht. Der Ma-sochist versucht also, seine Verantwortung los zu werden
und den anderen für sich verantwortlich zu machen. Aber gerade in diesem Venuch,
seine Verantwortung, seine Subjektivität dafür los zu werden, sich als begehrtes Objekt
zu genicß,en, tritt die Subjektivität dcs Masochislen zulage, die den anderen objekti-
vicrt. Dcr Mas<rchist vcmucht somit lelzlendlich, den anderen als ein ihn als Obiekt
benutzendes Objekt zu bnutzen.

Dcr Sadist hingegen genießt es, seine eigene Fleischwerdung und damit seine
Auslieferung an das Fleisch des anderen zu unterbinden. Deshalb kann er den anderen
auch nicht durch die Liebkosungen seines eigenen Fleisches zu Fleisch machen.
Vielmehr versucht er, den Körper des anderen als Werkzeug dazu zu benutzen, dessen
F'reiheit zu binden, ohne seine eigene aufzugeben. Deshalb, weil es ihm darum geht,
den andcren durch die Peinigung des Körpers zu Fleisch zu machen, fügt der Sadist
diesem anderen Schmerzen zu. Er will, daß der andere sich demütigt und um Gnade
bittet, daß er also seine Freiheit an ihn abgibt. Gmffrey Gorer (1962: 156) vertritt
sogar die Auffassung, daß "the pleasures of sadism do not spring from the unhappiness
of others, but from the knowledge that one is responsible." Gleichwotrl bestehen
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zumindest die Mittel des Sadisten, sich Vergnügen zu verschaffen, darin, dem anderen
zu drohen, den anderen zu foltem, den anderen also psychisch und physisch zu
peinigen, um ihn dazu zu bringen, sich 'freiwillig' mit dem malträtierten Fleisch zu
identif izieren.

Sadismus und Masochismus werden somit verstehbar als erotische Manifestationen des
Selbstbildes der maßgeblichen algophilen Akteure, ungleich, d.h. (vor allem) anden
zu sein als die Objekte ihrer jeweiligen Begierde. Beide Formen der Algophilie sind -
trotz ihrer oft martialischen Inszenierung - folglich im Kem wohl weniger Gewalt- als
vielmehr Macht-Fiktionen. Beide Formen, Sadismus azd Masochismus sind Spielarten
der Realisierung jeeigener erotischerbzw. sexuellerlnteressen. Nochmals: DerSadist
sucht nicht nach einem Masochisten, sondem nach jemandem, den er dominieren - wa-s
im sexuellen Vollzug eben zumeist heißt: quälen - kann. Ebenso sucht der Masochist
keinen Sadisten, sondem jemanden, der bereit ist, ihn in dem Maße und auf die Art
und Weise zum 'Gehomam' zu zwingen, wie er, der Masochist, es will, bzw. ihn
entsprechend seinen, des Ma-sochßtett Wünschen zu quälen.rB

Vor diesem Hintergrund erscheint die algolagne Interaktion, der rituelle Verkehr
zwischen Herren und Sklaven somit wesentlich als eines der Vehikel, mittels deren sich
einschlägig interessierte Akteure, also vorzugsweise eben Menschen mit sadistischen
und/oder masochistischen Neigungen, in die Subsinnwelt ihrer jeweiligen erotischen
Phantasien befördern bzw. befördern lassen (andere Vehikel sind z.B. Texte, Bilder,
Filme, Kleider, Requisiten, Accessoires, Geräusche, Gerüche usw.). Der Handlungs-
spielraum, ja sogar das konkrete Handeln der Akteure ist dabei - wie wir gesehen
haben - allerdings typischerweße deutlich (zum Teil hochgradig) reglementiert. Auch
und gerade Züchtigungen oder 'Strafen' sonstiger Art sind schematisiert und geschehen
im Normalfall überaus diszipliniert.

Goffman hat cinmal (l97lb:292) gcschrieben, "wenn trute hingehen, wo action ist,
gchcn sie oft an einen Ort, wo nicht die eingegangenen Risiken zunehmen, sondem die
Itisikcn, daß rnan Risikcn cingchcn nrul3". Das ist m.E. eine adäquate Kennzcichnung
cincs typischen Slr4-llituals. Dessen Reiz besteht für einschlägig interessierte Personen
n:inrl ich, wie wir gcsehen haben, nicht zuletzt darin, daß im Rekurs auf ein subkulturell
verfügbares Spektrum hier sexuell konnotierter Praktiken von den bzw. einem Teil der
I]eteil igten ein je situatives 'Spiel-Programm' cntwickelt und ausgehandelt wird, das
cinerseits e.rotisch genug ist, um einen gewissen 'Sinnenkitzel' hervorzurufen, das aber
.zugleich hinlänglich sicher gewäMeistet, daß die Interaktion nicht au8er Kontrolle
gerät, daß aufgrund der Teilnahme, sei es nun in einer 'pa^ssiven' oder in einer'aktiven' Rolle, typischerweise (edoch eben nur typischerweise) niemand z.El. irrever-
sible Schäden davonträgt und niemand z.B. strafrechtliche Verfolgung und,/oder
pcrsönliche Rache befürchten muß.

Dcvotion und Dominanz

Sowohl 'Sklaven' als auch 'Herren' gehen also bei S/N4-Interakiionen in aller Regel
tatsächlich keine sie existenziell bedrohenden Risiken ein, sondem eben 'nur' das
Risiko, solche Risiken nicht völlig ausschließen zu können. Die Teilnehmer vollziehen
folglich tatsächlich ein 'Ritual', in dem sie unter anderem das konstruieren, was
wesentlich die algophile Lust beflügelt: Dominanz und Devotion.re

Semiotisch bctrachtet erweist sich die soziale Praxis des SM - mit ihrer signifikanten
Mischung aus Übertreibung, Übersteigerung bestimmter Interaktionsformen und
Verkehrung, Negation anderer - folglich als eine Art von sexuell konnotiertem
Mummenschanz, als eine weitgehend mimetische Aktions-Collage aus Zitationen und
Imitationenm, in der der maskierte, dekorierte, fixierte, malträtierte und dergestalt
exhibitionierte Körper zum zr'ntralen Zeichen wird. In diesem Ritual realisiert sich
mithin in der Tat eine Interaktions-Ordnung im Sinne Goffmans: eine Ordnung, deren
Regeln "so beschaffen (sind), daß sie jene Aktivitäten auschließen, die die wechselseiti-
gen Beziehungen zerstören .. würden" (Goffman 1974: l2\, eine Ordnung eben
dezidiert asy mnte tris che r Rez ip roz itci t.
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Die Überwindung des Schweigens

Zur sozialen Funktion dcr Reproduktionsmedizin

I Iiinlcitung

Die medizinische Behandlung der ungewollten Kinderlosigkeit schürt bei ihren Kriti-
kem die Angst vor einer umfassenden Technisierung der Fortpflanzung. Gleichzeitig
beflügelt sie die Phantasie von Medizinern und ungewollt kinderlosen Paaren in bezug
auf Behandlungsmöglichkeiten und Behandlungserfotge. Und schlie8lich fordert sie
immer wieder zur sozialwissenschaftlichen Analyse heraus, denn bei dieser Form der
nredizinischen Behandlung werden möglicherweise Strukturen des Aufbaus von Gesell-
schaften so verändert, daß essentielle Begriffe wie z.B. 'Familie', 'Mutter- und Vater-
schaft' oder auch 'Verwandtschaft' eine andere, unter Umständen eine neue Bedeutuns
für das alltägliche l-eben erhalten.

Es handelt sich im folgenden um Teilergebnisse eines dreijährigen österreichisch-
deutschen Forschungsprojektes (1989-1992) zur Analyse dersozialen Voraussetzungen
und der sozialen Folgen der Reproduktionsmedizin. Diese Studie wurde gefördert vom
Ministerium für Wissenschaft und Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen und
stand unler der l-eitung von l{ans-Georg Soeffner.

Bei der Entwicklung des Forschungsdesigns für unsere Studie verfolgten wir den
Ansatz, dic konkrete Anwendung der Reproduktionsmedizin als "totales gesell.schaftli-
ches Phänomen" (Mauss 1984) zu erfassen. Dabei gingen wir von der Prämisse aus,
daß "Gcsundheit und Krankheit des Menschen sich in das Dreieck von Person-Kultur-
Gesellschaft einfügen, das sich auf der biologischen Gegebenheit Mensch aufbaut
(...)." Innerhalb die.ses Dreiecks "entscheidet sich die Ausgestaltung der Techniken zur
Erhaltung der Gesundheit und zur Bekämpfung der Krankheit sowie die Funktion allor
in deren Dienste stehender Personen und Institutionen (...)." (König et al. 1970 7)

Um ein klares Bild darüber zu gewinnen, wie Arzte und Patienten im Rahmen rc-
produktionsmedizinischer Maßnahmen miteinander handeln, wurden Feldbeobachtun-
gen in Kliniken und Praxen, Analysen von Patientenkarteien sowie 50 offen struktu-
rierte Interviews mit Patienten durchgeführt. Darüber hinaus wurden Daten gesell-
schaftlicher Reaktionen auf die Reproduktionsmedizin aus den Bereichen Presse,
Justiz, Politik und Kirchen dokumentiert. Ausgangspunkt der Analyse war die Inter-
pretation der Patienteninterviews. Diese Interpretation wurde in jedem Einzelfall bls
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